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1. Kapitel 

 

Caleb 

 

Die ganze Tanzfläche war erleuchtet von roten und grünen 

Laserstrahlen aus den rotierenden Deckenlampen. Es war 

Freitagabend und der Club voller Leute, die zur wummernden 

Musik des DJs tanzten und umherhüpften. Sie erinnerten mich an 

Pinguine, die sich in der Kälte zusammendrängten, nur dass die 

hier wie auf Crack waren. 

„Was ist denn mit dir los?“, brüllte Cameron mir ins Ohr und 

boxte mir leicht auf den Arm. „Das war schon die Vierte heute 

Abend, die du abgewimmelt hast, und wir sind eben erst 

angekommen.“ 

Ich zuckte mit den Schultern. Dass mich bedeutungsloser Sex 

und eintöniges Flirten mittlerweile ziemlich anödeten, wollte 

ich nicht so direkt zugeben. Es käme mir irgendwie erbärmlich 

vor. Na gut, gegen den Sex hatte ich nichts, doch in letzter 

Zeit wollte ich noch etwas anderes. Eine Herausforderung 

vielleicht. Den Nervenkitzel der Jagd. 

Hastig stürzte ich mein Bier herunter. „Wenn man sich immer 

denselben Mist reinzieht, wird es eben langweilig“, antwortete 

ich. 

Justin lachte dröhnend und zeigte mit seiner Bierflasche zur 

Tanzfläche. „Guck dir das an, Mann. Ach du Scheiße!“, rief er 

und stieß einen schrillen Pfiff aus. 

Mitten auf dem Dancefloor tanzte ein Mädchen – nein, streicht 

das – sie bewegte sich auf so sinnliche Art, dass ich nicht 

anders konnte, als hinzustarren. Es war wie … sofort dachte 



ich an Sex, und offenbar ging es auch anderen so, denn viele 

Blicke richteten sich auf sie. Ihr perfekter Körper – Marilyn-

Monroe-Maße – war in ein kurzes, enges Kleid gehüllt, das sich 

wie eine zweite Haut an sie schmiegte. 

Und es war auch noch in einem sündhaft scharfen Rot. Verdammt. 

Ich könnte ein bisschen gesabbert haben, als sie sich 

vorbeugte und etwas Verträumtes mit ihren Hüften anstellte, 

sodass das lange schwarze Haar bis zu ihrer Wespentaille 

schwang. Die hohen spitzen Absätze ließen ihre Beine endlos 

lang wirken. 

„Dieses Mädchen muss ich mit nach Hause nehmen“, schrie Justin 

aufgekratzt. 

Der Satz war billig und nervig genug, um mich aus meiner 

Trance zu reißen. Ich hasste Fremdgehen, und Justin hatte eine 

Freundin. 

Auch Cameron schaute ihn missbilligend an. Dann blickte er 

auf, weil ihn eine Rothaarige aufforderte. Grinsend schüttelte 

er den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Rothaarige 

lachte. Er nickte mir zu, und zusammen hauten sie ab. 

„Hallo, Team-Captain.“ 

Ein weicher, nach schwerem, blumigem Parfüm duftender Körper 

drängte sich seitlich an mich. Ich schaute zu Claire Bentley. 

Ihre Augen waren viel zu stark geschminkt. Nichts gegen die 

Wunder, die Make-up in einem Mädchengesicht bewirken kann. 

Aber Claire sah aus, als ob man sie auf beide Augen geboxt 

hätte. Oder wie ein Waschbär. 

„Claire. Alles klar?“ Ich lächelte sie an, doch das ermunterte 

sie nur, sich an meinen Arm zu hängen. 

Oh nein! Warum hatte ich bloß schon wieder mit ihr geschlafen? 



„Ach, na ja, geht so.“ Sie klimperte mit den Wimpern und schob 

ihre Brüste in meine Seite, sodass ich nicht anders konnte, 

als kurz zu ihrem Ausschnitt zu gucken. Ihre Brüste starrten 

mich förmlich an. Mann, eine Nacht im Suff, und schon hatten 

diese schicken Dinger für mich ausgedient. 

Ein Träger ihres Kleids rutschte von ihrer Schulter. Sie sah 

durch ihre Wimpern zu mir hoch, und ich überlegte, ob sie 

diesen Blick geübt hatte. Dennoch fand ich ihn sexy. Wäre es 

ein anderes Gesicht gewesen, hätte er wahrscheinlich mein 

Interesse geweckt. Vielleicht. 

„Du schuldest mir einen Drink, Caleb. Ich habe meinen 

verschüttet, als du vorbeigelaufen bist.“ Ihre Zungenspitze 

berührte ihre Oberlippe. 

Ich bemühte mich, nicht die Augen zu verdrehen. Sie übertrieb 

es, und ich wollte nicht die ganze Nacht in ihren Klauen 

gefangen sein. Während ich mir das Hirn zermarterte, wie ich 

sie loswerden könnte, ohne sie zu kränken, schaute ich mich 

verzweifelt nach Cameron und Justin um, doch von denen war 

keiner in Sicht. Arschlöcher.  

„Hey, Baby.“ Meine Augen weiteten sich vor Staunen, denn das 

Mädchen, das ich vorhin so schamlos auf der Tanzfläche 

angestarrt hatte, schlang ihre Arme um meine Taille und 

befreite mich aus Claires Klammergriff. Sie sah mich so an, 

dass ich vergaß zu atmen. 

Sie war umwerfend. 

„Er ist mit mir hier“, sagte sie zu Claire, ohne dabei den 

Blick von mir abzuwenden. Ich war gebannt davon, wie sich ihr 

Mund bewegte. Sie hatte volle Lippen, die in einem sehr, sehr 

scharfen Rotton geschminkt waren. 



„Stimmt doch, oder?“ Ihre Stimme war sanft und tief. Sie 

erinnerte mich an dunkle Zimmer und heiße, rauchige Nächte. 

Es kam mir vor, als ob mein Herz für eine irre Sekunde in 

meinem Brustkorb hüpfte. Es könnte auch eine volle Minute 

gewesen sein, vielleicht waren es sogar zwei Minuten. Völlig 

egal. Sie war nicht im klassischen Sinne schön. Vielmehr war 

ihr Gesicht markant, auffällig: hohe, stark definierte 

Wangenkochen, lange dunkle Brauen über katzenhaften Augen, in 

denen sich Geheimnisse verbargen. Und ich wollte jedes 

einzelne davon enthüllen. 

Da ich nicht reagierte, sondern nur starrte, zog sie die 

Augenbrauen zusammen. Ihr matter Goldteint schimmerte im 

gedämpften Licht. Und ich fragte mich, wie sich ihre Haut wohl 

anfühlen würde. Rasch fasste ich sie an den Armen, bevor sie 

sich abwenden konnte, und legte ihre Hände in meinen Nacken. 

Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung: Ihre Haut war 

glatt und weich. Mehr, war alles, was ich denken konnte. 

Ich beugte mich näher zu ihr, sodass meine Lippen fast ihr 

Ohrläppchen berührten, und flüsterte: „Wo warst du denn?“ Ich 

spürte, wie sie erschauerte, und musste grinsen. „Ich suche 

schon mein ganzes Leben nach dir.“ 

Langsam, als hätte ich alle Zeit der Welt, strich ich mit der 

Nasenspitze von ihrem Ohr zu ihrem Hals, doch ehe ich mehr tun 

konnte, trat sie einen Schritt zurück. 

„Sie ist weg“, sagte sie. „Du bist in Sicherheit. Jetzt darfst 

du mir einen Drink ausgeben, weil ich dich gerettet habe.“ 

Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen, um nicht gleich 

wieder nach ihr zu greifen. Schon jetzt fehlte mir das Gefühl, 

sie in den Armen zu halten. „Klar, was möchtest du?“ 



Sie schüttelte ihr Haar nach hinten, und ich konnte nicht 

anders, als sie zu beobachten. Ich war fasziniert. „Etwas 

Starkes. Heute Abend will ich jemand anders sein. Ich will … 

vergessen.“ 

Das war mein Stichwort. Ich legte eine Hand unten an ihren 

Rücken und zog sie zu mir, bis unsere Gesichter nur noch 

Zentimeter voneinander entfernt waren. „Bei mir kannst du jede 

sein, die du willst.“ Ihr Duft vermischte sich mit meinem 

Atem, und er machte mich süchtig. „Warum gehen wir nicht weg 

von hier und irgendwohin, wo ich dich alles vergessen lassen 

kann, Red?“ 

Eisig starrte sie mich an, stemmte die Hände flach gegen meine 

Brust und stieß mich weg. „Hat mich auch gefreut, Arschloch.“ 

Sie winkte mir zu und ließ mich stehen. Wie ein verirrter 

Welpe blickte ich ihr nach. Was war das denn gewesen? Hatte 

sie mich eben etwa einfach so abblitzen lassen? 

Dieses Gefühl war mir so fremd, dass ich nichts weiter tun 

konnte, als ihr nachzuschauen, bis sie in der Menge 

verschwunden war. Sie schwankte ein bisschen, anscheinend 

hatte sie zu viel getrunken. Fast wäre ich ihr nachgerannt, um 

mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Aber sicher hätte 

sie mich dann nur angespuckt. Ihre Freunde würden sich um sie 

kümmern. 

Doch was hatte ich falsch gemacht? Sie sendete alle richtigen 

Signale aus, dass sie an mir interessiert war. Wollte sie, 

dass ich ihr erst einen Drink spendierte? Komisch. Heute Abend 

hatte ich mir eine Herausforderung gewünscht – und sie dann 

bei der ersten Gelegenheit wie der letzte Idiot verbockt. 



„Caleb!“, hörte ich ein anderes Mädchen hinter mir rufen, aber 

ich war nicht mehr in der Stimmung für irgendwas außer meinem 

Bett. 

Vor dem Club schloss ich die Augen und atmete die frische Luft 

tief ein. Danach lief ich rasch zum Ende des Parkplatzes, wo 

mein Wagen stand, denn ich wollte nicht, dass mich jemand sah 

und zurück in den Club zerrte. Lieber würde ich mir den Arm 

abkauen, als da wieder reinzugehen. 

Allerdings wurde ich langsamer, da mir eine Frau auffiel, die 

an der schmutzigen Mauer des Clubparkplatzes lehnte. 

Wahrscheinlich hatte sie zu viel getrunken und kotzte sich die 

Seele aus dem Leib. Ich hätte sie gern in Ruhe gelassen, aber 

als ich wieder hinsah, näherte sich ihr ein Typ. Mein 

Beschützerinstinkt setzte ein, sobald sich der Mann 

aufrichtete und auf sie zuschritt. 

Die Frau veränderte ihre Position, und das Licht der 

Straßenlaterne fiel auf ihr Gesicht. Ungläubig starrte ich 

hin, denn ich erkannte Red wieder. Ich musste nicht lange 

überlegen, sondern rannte auf sie zu. Der Kerl hatte mich noch 

nicht bemerkt, weil er völlig auf sie fixiert war. Auf seine 

Beute. Doch das Einzige, was er heute Nacht erbeuten würde, 

wäre eine blutige Nase, wenn er sich nicht sofort verzog. 

Sowie er mit einer Hand ihren Unterarm packte, knurrte ich 

beinahe. Meine Wut erstaunte mich selbst, und ich musste sie 

bändigen, sonst würde mir die Situation hier gleich um die 

Ohren fliegen. Der andere Typ nahm mich endlich wahr, was ich 

daran erkannte, dass er plötzlich wie versteinert wirkte. 

„Hey, Baby! Wo steckst du denn?“, rief ich und schlenderte 

betont lässig und unbekümmert auf die beiden zu. Red sah ich 



lieber nicht an, weil ich mich vor ihrem Blick fürchtete. 

Sollte sie auch bloß ansatzweise verängstigt erscheinen, würde 

ich diesem Dreckskerl nämlich die Faust ins Gesicht rammen. 

„Ich suche dich schon überall. Aber jetzt habe ich dich ja 

gefunden.“ 

Der Typ hielt sie immer noch fest, also stellte ich mich 

leicht breitbeinig hin, dehnte meinen Nacken und spannte meine 

Armmuskeln an. Dabei blickte ich ihm direkt ins Gesicht. Der 

Perversling trat einen Schritt rückwärts, dann noch einen und 

noch einen, bevor er sich umdrehte und in die entgegengesetzte 

Richtung rannte. 

„Blöder Arsch“, murmelte ich. 

„Wie h…hast du mich genannt?“ 

Verblüfft, dass sie es gehört hatte, wandte ich mich zu ihr. 

Wie betrunken war sie eigentlich? 

„Nicht dich. Obwohl man über ‚blöd’ streiten könnte. Was 

machst du hier ganz allein. Holla!“ Schnell streckte ich die 

Hände aus, um sie aufzufangen, als sie erneut schwankte. 

„Alles klar bei dir?“ 

Im Club war es zu dunkel gewesen, doch jetzt fiel mir auf, 

dass sie sehr blass war und ihre Augen glasig wirkten. Ohne 

auf ihre Antwort zu warten, hob ich sie hoch. Sie stieß nur 

einen kleinen Laut aus. 

„Musst du kotzen?“, fragte ich und schüttelte sie sanft, da 

sie nicht reagierte. 

Das war offenbar keine gute Idee: Sie stöhnte leise und hielt 

beide Hände vor ihren Mund. Da es aber nicht so schien, als 

müsste sie sich gleich übergeben, setzte ich sie vorsichtig in 

meinen Wagen. 



„Dir wird doch nicht hier drinnen schlecht, oder? Der Wagen 

ist ganz neu.“ Sie sah aus, als wäre sie schon weggetreten. 

„Wo wohnst du? Ich fahre dich hin.“ 

„O…obdachlos“, presste sie wimmernd hervor, und ich war schon 

überrascht, dass sie überhaupt auf meine Frage antwortete. 

„Aus der Wohnung g…geflogen.“ 

Ich lehnte mich an die Kopfstütze, atmete tief durch und 

strich mir übers Gesicht. Was nun? Ich könnte sie in einem 

Hotel abliefern und für einige Tage die Kosten übernehmen, 

damit sie untergebracht war, solange sie sich eine neue 

Wohnung, einen Job oder was auch immer suchte. Das war schon 

mehr, als ein x-beliebiger Fremder tun würde. Aber dann 

schaute ich sie an, und all diese Pläne verpufften. 

Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Atem ging gleichmäßig und 

ruhig, aber sogar im Schlaf wirkte sie besorgt. Das Mädchen, 

das auf der Tanzfläche so stark gewirkt hatte, schien nun 

unglaublich verwundbar. Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt 

vor, wie ein Bild, das man vor langer Zeit gesehen hat. 

Allerdings wusste ich nicht, wo ich ihr schon mal begegnet 

sein könnte. Ein Gesicht wie ihres würde ich doch garantiert 

nicht vergessen. 

Mein Bruder zog mich gern damit auf, dass ich gegen 

verzweifelte Mädchen einfach machtlos war. Vermutlich hatte er 

recht, denn ich beschloss, sie bei mir unterzubringen. Ich 

redete mir ein, dass sie in einem Hotel nicht sicher wäre, 

schon gar nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung. Weiß der 

Himmel, was hätte passieren können, wäre ich eben nicht 

aufgekreuzt! 



Ich ließ den Motor an und drehte die Klimaanlage voll auf. Sie 

würde einen höllischen Kater haben, wenn sie morgen früh 

aufwachte. Wir waren nur noch Minuten von meinem Apartment 

entfernt, als sie plötzlich im Beifahrersitz zuckte und die 

Hände vor den Mund presste. 

Scheiße, nein! 

Sie kotzte mir den ganzen Wagen voll. 

Fast hätte ich geweint. Mein funkelnagelneues Auto! Das 

Würgegeräusch war schon übel genug, aber der Gestank war so 

beißend, dass ich mich beinahe selbst übergab. Hastig öffnete 

ich sämtliche Fenster und das Schiebedach, bevor ich endlich 

aus- und wieder einatmete. 

„Oh verdammt, Mädchen. Eine gute Tat und …“ 

Erneut spuckte sie. 

„Maaaann!“ 

Ich war so angefressen, dass ich große Lust hatte, sie doch in 

einem Hotel abzusetzen. Ich kannte dieses Mädchen schließlich 

nicht mal. Und selbst mein Retterkomplex hatte seine Grenzen. 

Aber dann brachte ich es doch nicht fertig. 

Resigniert parkte ich auf meinem Stellplatz, stieg aus und 

näherte mich widerwillig der Beifahrerseite. Die Luft 

anhaltend machte ich sie sauber, so gut es eben möglich war, 

bevor ich sie aus dem Wagen hob. Sie stank zum Himmel. 

In der Lobby drückte einer der Sicherheitsmänner den 

Fahrstuhlknopf für mich, weil ich keine Hand freihatte. „Hat 

Ihre Freundin zu viel getrunken, Sir?“ 

„Na, wir wissen doch beide, dass ich keine Freundin habe, 

Paul.“ Ich zwinkerte ihm zu, und er lachte leise. 



Sobald sich die Lifttüren auf meiner Etage öffneten, lief ich 

geradewegs zum Gästezimmer. Sie rollte sich zusammen wie eine 

kleine Katze und wimmerte, während ich sie behutsam aufs Bett 

legte. „Mom“, stieß sie schluchzend hervor. 

An der Tür verharrte ich und drehte mich zu ihr um. Was immer 

dieses Mädchen durchgemacht haben mochte, es war nicht schön. 

Eigentlich sollte ich sie waschen und in frische Klamotten 

stecken, doch sie würde es bestimmt nicht witzig finden, wenn 

sie morgen früh feststellte, dass sie von einem Fremden 

ausgezogen worden war. Und dann könnte ich ein Auge oder eine 

Hand einbüßen. Das riskierte ich lieber nicht. Ihr Atem 

beruhigte sich wieder. Im Nachhinein könnte ich nicht sagen, 

wie lange ich dort gestanden und ihr beim Schlafen zugesehen 

hatte. 

 

Veronica 

 

Warmer Sonnenschein auf meiner Haut weckte mich. Ich genoss 

die saubere weiße Bettdecke über mir und dachte, wie nett es 

von meiner Mom war, sie frisch zu beziehen. Zufrieden lächelte 

ich und kuschelte mich ein. 

Meine Mom. Das war nicht möglich. Meine Mom war tot. 

Ich schoss hoch, und mir wurde schwindlig. Mehrmals blinzelte 

ich, blickte mich um und schluckte die Panik herunter, die mir 

in die Kehle stieg, denn ich kannte dieses Zimmer nicht. Wo 

zur Hölle bin ich? Und was ist das für ein ekliger Gestank? 

„Es wäre wirklich hilfreich, wenn du jetzt nicht panisch 

würdest“, murmelte ich und erschrak, weil mein Atem so 



entsetzlich roch. Den Mund geschlossen, atmete ich einige Male 

ein und aus, um mein rasendes Herz zu beruhigen. 

Wenigstens hatte ich noch meine Sachen an, auch wenn die 

voller eingetrocknetem … Erbrochenen waren. Daher der Gestank. 

Das war ich! Oh mein Gott. 

Ich konnte mich an alles erinnern, was gestern war, bis auf 

den Abend. Verschwommene Bilder waberten mir durch den Kopf, 

doch nichts Konkretes, das mir einen Anhaltspunkt geben 

könnte. Aus der Wohnung geworfen zu werden, weil ich die 

letzten zwei Monate die Miete nicht aufbringen konnte, war 

brutal gewesen. Die meisten meiner Sachen zurückzulassen, war 

mir leichtgefallen, weil das meiste sowieso alt, billig und 

vom Flohmarkt war. Ich hatte nur meine guten Sachen und 

Erinnerungsstücke von meiner Mutter mitgenommen und im 

Schließfach auf dem Campus verstaut. 

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht in den Club 

gegangen, um Drinks zu servieren oder Tische abzuwischen, 

sondern um mich zu betrinken. Es war meine Art, dem Leben den 

Stinkefinger zu zeigen. Ich vertrug nicht viel, also brauchte 

es nicht lange, bis ich sehr betrunken war. 

Ich hatte schon immer zur Paranoia geneigt, daher schaute ich 

jetzt hastig auf meine Hände und stellte erleichtert fest, 

dass ich noch alle meine Finger hatte. Meine Beine steckten 

unter der weißen Decke, und ich fragte mich, ob sie nach wie 

vor an meinem Körper hingen. Ich wackelte mit den Zehen. 

Super, das funktionierte also weiterhin. Als Nächstes hob ich 

mein Kleid an, weil ich mich vergewissern wollte, dass ich 

keine frischen Wundnähte oder Schmerzen hatte. Jemand hätte 

meine Leber stehlen können, meine Nieren oder andere 



lebenswichtige Organe. Nachdem ich festgestellt hatte, dass 

sämtliche Körperteile intakt waren, sah ich mich genauer in 

dem Zimmer um. 

Es als Zimmer zu bezeichnen, erschien mir wie eine schamlose 

Untertreibung. Es war größer als meine ganze Wohnung und teuer 

und geschmackvoll eingerichtet. Ein breites Fenster mit 

schweren weißen Vorhängen nahm fast die ganze Wand rechts von 

mir ein und bot einen erstklassigen Blick auf die Stadt. Es 

musste ein hohes Gebäude sein, denn die Innenstadt wirkte von 

hier aus klein. 

Hatte ich gestern Abend noch etwas anderes getan, außer mich 

zu betrinken? Wie zum Beispiel … oh Hilfe, mit einem Fremden 

geschlafen? Ich hob den Hintern und machte einige 

Beckenbodenübungen, als würden mir die verraten, ob ich noch 

Jungfrau war. Na ja, wund fühlte ich mich jedenfalls nicht. 

Erneut geriet ich in Panik … 

„Tief einatmen, Veronica. Tief einatmen.“ 

Leise stieg ich aus dem Bett, und meine Füße versanken in 

einem weichen Teppich. Wem immer das hier gehören mochte, er 

musste steinreich sein, und ich hatte nicht vor, ihm zu 

begegnen. Was wäre, wenn er im großen Stil mit Drogen dealte? 

Wie sollte er sonst an so viel Kohle kommen? Oder vielleicht 

wollte er mich auch erst mal mästen, bevor er meine Organe 

stahl und verkaufte? 

Krieg dich ein, blöde Nuss! 

Ehe ich mich nach draußen schleichen konnte, entdeckte ich ein 

Badezimmer, das direkt von dem Raum abging, und ergriff meine 

Chance. Anschließend schlich ich mich vorsichtig zur Tür und 

linste hinaus. Trotz meiner Panik fiel mir auf, wie 



unglaublich hier alles war. Solche Apartments kannte ich 

bisher nur aus Hochglanzmagazinen. Alles sah elegant und 

modern aus. Teure Gemälde hingen an weißen Wänden, und ein 

riesiger Fernseher stand vor einer L-förmigen Couch. Unter 

meinen Füßen schimmerte ein Parkettboden. 

Angesichts von so viel Luxus schnitt ich eine Grimasse. 

Das Leben war unfair, schoss es mir durch den Kopf, während 

ich nach der Wohnungstür Ausschau hielt. Mir stockte 

allerdings der Atem, als ich in einem Bereich, bei dem es sich 

um die Küche handeln musste, jemanden entdeckte. Dieser Jemand 

hatte mir seinen nackten Rücken zugekehrt, und ich konnte 

erkennen, dass er groß und braun gebrannt war. Als er einen 

Arm bewegte, spannten sich seine gut definierten Muskeln an. 

Wie eine Idiotin verharrte ich nervös und ängstlich auf der 

Stelle. Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, drehte er sich 

plötzlich zu mir um, und seine Augen weiteten sich. 

Das Gesicht kannte ich. 

Caleb. Caleb Lockhart! 

Oh nein, nicht er! Das durfte nicht wahr sein. Ich war in der 

Höhle der männlichen Campus-Schlampe aufgewacht! 

Ein Stück Brot fiel ihm aus dem Mund, während er mich weiter 

angaffte. Seine bronzefarbenen Locken waren zerzaust und 

standen in alle Richtungen ab, als wäre er eben erst 

aufgestanden. Seine Brust und der Bauch waren sehr muskulös 

und sehr nackt. Vor ihm war ein Küchentresen, der in Höhe 

seiner Taille endete, sodass ich nicht erkennen konnte, ob er 

weiter unten etwas anhatte. 

Lieber Gott, hoffentlich hat er unten herum etwas an. 



Und dann grinste er. Als hätte er alle Zeit der Welt, ließ er 

seinen Blick von meinem Haar bis zu meinen Zehen und wieder 

zurück gleiten. Ich fühlte ein Kribbeln. 

„Hey, Baby, du siehst aus, als hättest du eine wilde Nacht 

gehabt“, flüsterte er heiser. 

Oh Gott! 

„Haben wir … hast du …?“, stammelte ich und verschränkte meine 

Arme vorm Oberkörper, um meine Brust vor seinem lasziven Blick 

zu schützen. 

Er zog eine Augenbraue hoch, während er darauf wartete, dass 

ich meine Frage beendete. Mein Mund war ausgetrocknet, und in 

meinem Kopf setzte ein unangenehmes Pochen ein. Ich sah nach 

unten zu meinen nackten Füßen und fragte mich, wo ich meine 

Schuhe gelassen hatte. Dämliche, dämliche Kuh. 

„Sag es mir einfach.“ 

„Was genau soll ich dir sagen?“ Seine Augen funkelten 

amüsiert, und in seinen Wangen bildeten sich Grübchen. Er 

wusste ganz genau, was ich meinte, aber anscheinend hatte er 

Spaß daran, unschuldige Leute zu quälen. Idiot. 

Als er einen Schritt vortrat, ging ich einen zurück und 

schrie: „Bleib weg von mir!“ 

Stirnrunzelnd hob er beide Hände. „Was ist denn in dich 

gefahren?“ 

Hektisch blickte ich mich nach etwas um, dass ich als Waffe 

benutzen könnte. Falls er beschloss, mich anzugreifen. „Warum 

bin ich hier?“ 

„Erinnerst du dich nicht?“ 

Auf einmal wollte ich mir die Haare raufen. „An was soll ich 

mich erinnern?“ 



Seine Miene verfinsterte sich, als würde er an etwas 

Unangenehmes denken. „Irgendein Perversling hätte dich gestern 

Abend fast verschleppt und eventuell vergewaltigt. Ich habe 

dich gerettet.“ 

Mir klappte die Kinnlade runter. 

„Und du hast mir den ganzen Wagen vollgekotzt.“ Er machte eine 

kurze Pause. „Zweimal.“ 

„Mich v…vergewaltigen?“ Meine Erinnerungen waren verschwommen, 

doch ich wusste noch, dass ich mich gegen die 

Annäherungsversuche von jemandem gewehrt hatte. Und wenn er 

das gewesen war? 

Er nickte und starrte mich immer noch sehr eindringlich an. 

Irgendwas am Blick seiner grünen Augen weckte die Erinnerung 

an eine tiefe Männerstimme, die murmelte, Ich suche schon mein 

ganzes Leben nach dir … Ich schüttelte den Kopf, um sie zu 

vertreiben, und funkelte ihn wütend an. „Woher soll ich 

wissen, dass du nicht dieser Kerl warst?“ 

„Oh bitte“, sagte er und verdrehte die Augen. „Ich muss kein 

Mädchen zwingen, mit mir zu schlafen.“ 

Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme vor 

seiner eindrucksvollen Brust und legte den Kopf schräg. Sein 

Bizeps spannte sich an, die Muskeln traten vor. Unverhohlen 

musterte er mich weiter. 

„Danke“, meinte ich leise, blieb jedoch misstrauisch. Wenn man 

in einer rauen Gegend aufwuchs, wurde Misstrauen zur 

Normalität. Da war ich nicht anders als andere. „Ich weiß gar 

nichts mehr von gestern Abend.“ 

„Du warst betrunken“, half er mir auf die Sprünge. 

„Ja, an den Teil erinnere ich mich.“ 



„Und du bist nicht verkatert?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Erstaunlich“, bemerkte er beeindruckt. 

„Hör mal, wenn es dir nichts ausmacht, gib mir meine Schuhe, 

und ich verziehe mich.“ 

„Nicht so schnell.“ 

„Was?“ Fünf Schritte entfernt stand eine Tischlampe, die ich 

notfalls als Waffe benutzen konnte. 

„Du hast mir meinen Wagen vollgekotzt, und ich habe den erst 

vor wenigen Wochen bekommen.“ 

Oh. Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ist dein Dad nicht 

reich?“ Ich deutete mit einer ausholenden Geste auf die 

luxuriöse Einrichtung um uns herum. „Kannst du den nicht 

einfach von jemandem reinigen lassen?“ 

Er zog die Augenbrauen hoch. „Also willst du, dass jemand 

anders deinen Dreck wegmacht?“ 

Ich biss die Zähne zusammen. „Was willst du von mir?“ 

Er hockte sich auf den Tresen, sodass ich seinen Körper in 

voller Pracht sah. Ich schluckte. Wenigstens hatte er eine 

Jogginghose an. 

„Kannst du denn irgendwohin, wenn du jetzt abhaust?“ Auf der 

Arbeitsplatte neben ihm stand ein Obstkorb voller Äpfel. Er 

griff nach einem. Was für ein Glück er hatte, jederzeit Essen 

in Reichweite zu haben, wenn er es wollte. Er brauchte nicht 

zu fürchten, dass er hungern musste … oder obdachlos wurde. 

„Was ist das denn für eine Frage? Natürlich nach Hause.“ Wo zu 

Hause war, konnte ich nicht sagen, aber das wusste er ja 

nicht. 



Er schmiss den Apfel hoch, fing ihn auf und warf ihn erneut in 

die Luft. „Und wo ist das?“ 

Mein Magen grummelte leise vor Hunger. „Das geht dich nichts 

an.“ 

„Tja, ich habe dir das Leben gerettet. Und ich glaube ans 

Energiesparen, also will ich nur sicher sein, dass du meine 

Energie nicht verschwendest. Gestern Abend habe ich dich 

gefragt, wo du wohnst, und du hast mir erzählt, dass du 

obdachlos bist. Ehrlich, im Moment siehst du aus, als hätte 

dir gerade jemand deinen letzten Dollar geklaut.“ 

Vor Schreck riss ich den Mund auf. 

„Du hast mich verstanden“, erwiderte er, legte den Apfel 

zurück in den Korb und verschränkte erneut die Arme. Führte er 

mir absichtlich seine Muskeln vor? 

„Warum interessiert dich das?“, hakte ich nach. 

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete: „Kannst du 

wirklich irgendwohin?“ Sein sanfter, mitfühlender Tonfall 

machte mich fertig. Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen. Und 

ich sah ihm an, dass es ihm unangenehm war. Er sprang vom 

Tresen, schritt zum Kühlschrank und öffnete ihn. 

„Hier“, meinte er leise und reichte mir eine Wasserflasche. 

Ich wollte mich bedanken, traute meiner Stimme allerdings 

nicht. Als ich aufblickte, wich er vor mir zurück. „Dir ist 

bewusst, dass du stinkst, oder?“ 

Ich lachte. Ich musste so sehr lachen, dass ich mich auf den 

Boden hocken musste, damit ich nicht auf die Nase fiel. Und 

dann fing ich an zu weinen. Er musste mich für irre halten. 

„Wieso bleibst du nicht ein bisschen, bis du eine Wohnung 

gefunden hast?“ 



Ich war so schockiert, dass ich ihn nur stumm anstarren 

konnte. Er zuckte mit den Schultern. „Ich erkenne es, wenn 

Leute am Ende ihrer Kräfte sind.“ 

Am Ende ihrer Kräfte? Ich wurde wütend. Ich hasste es, zu 

jemandem hochschauen zu müssen, wenn ich mit ihm sprach; 

deshalb stand ich wieder auf. Er war immer noch deutlich 

größer, und das ließ mich erst recht sauer werden. „Hör mal, 

ich mag obdachlos sein, doch ich will deine Almosen nicht.“ 

„Wo willst du sonst hin? In ein Obdachlosenasyl? Pass auf.“ Er 

hielt ein Finger vor mein Gesicht. „Erstens, ich lebe allein, 

also hast du hier nur das Vergnügen meiner Gesellschaft. 

Zweitens“, er hob einen zweiten Finger, „bist du hier allemal 

sicherer, weil du mich hast, der dich beschützt. Und 

drittens“, er nahm einen dritten Finger hinzu, „Bingo! Du 

kannst hier umsonst wohnen.“ 

Ich wurde skeptisch. Das klang zu schön, um wahr zu sein. 

„Warum hilfst du mir?“ Das Leben hatte mir schon oft genug 

einen Schlag verpasst, daher wusste ich, dass es nichts 

umsonst gab. Caleb öffnete den Mund, doch es kam kein Ton 

heraus. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung.“ 

Mit Caleb Lockhart zusammenwohnen. In dieser riesigen Wohnung. 

Umsonst. Oder alternativ zum Obdachlosenheim gehen oder auf 

der Straße leben. „Ich werde nicht deine Hausnutte.“ 

Er wirkte gekränkt. „Kleines, eine Prostituierte werde ich nie 

brauchen. Hast du diesen Körper gesehen? Glaubst du ehrlich, 

dass ich für Sex Geld hinblättern muss? Außerdem“, fügte er 

grinsend hinzu, „falls du dich dazu entschließen solltest, mit 

mir zu schlafen, wirst du mich bezahlen.“ 



Wow. Von seinem gewaltigen Ego müsste er eigentlich permanent 

Kopfweh haben. Ich sah ihn angewidert an und gab vor zu 

gähnen. „Alles, was du sagst, klingt unglaublich spannend. Ich 

verstehe gar nicht, warum ich die ganze Zeit gähnen muss.“ 

Seine grünen Augen wurden größer, und er blickte mich 

eindringlich an. Diesmal habe ich ihn wohl richtig auf die 

Palme gebracht, dachte ich, doch dann passierte etwas völlig 

Unerwartetes. Er fing an zu lachen. „Du gefällst mir“, sagte 

er. „Ich meine, du siehst ja echt hammermäßig aus, aber ich 

hätte nicht gedacht, dass das tiefer geht.“ 

Hatte er mich gerade beleidigt? 

„Ich biete dir einen Ausweg aus deiner Notlage an. Warum 

greifst du nicht zu?“ Er hielt sich mit zwei Fingern die Nase 

zu. „Und kannst du bitte duschen gehen? Du magst ja umwerfend 

sein, doch ich verbringe meine Zeit nicht mit jemanden, der 

nach Kloake riecht.“ 

Ich schnaubte. Natürlich hatte er recht. Ich musste richtig, 

wirklich schlimm stinken. Aber … „Und was willst du als 

Gegenleistung?“ 

„Nicht jeder will was von dir“, antwortete er ernst. 

„Ach, glaubst du das wirklich?“ Ich lachte verbittert. „Jeder 

will was von einem, auf die eine oder andere Art. Hast du das 

noch nicht kapiert?“ 

Er legte den Kopf schräg und schaute mich einen Moment lang 

nachdenklich an. Ich fragte mich, was er sah. Durch mein 

Äußeres, meine Figur, wirkte ich auf andere oft so, als wäre 

ich auf Spaß aus. Sie hatten ja keine Ahnung, dass das nun 

wirklich das Letzte war, was ich wollte. Das Allerletzte. Ich 

war viel zu sehr damit beschäftigt, zu überleben und mir meine 



nächste Mahlzeit zu erarbeiten, um an so was wie Vergnügen 

auch nur zu denken. Der gestrige Abend war eine Ausnahme 

gewesen. Total unnormal für mich. 

„Ich könnte putzen“, bot ich an. Tat ich das hier wirklich? 

Warum nicht? Die Welt hatte mir schon lange keine Freikarte 

mehr geschenkt. Ich war überfällig für eine. 

„Ich habe schon dreimal die Woche eine Putzkraft“, antwortete 

er. 

„Ich kann kochen.“ 

Er runzelte die Stirn. „Mach dich nicht über mich lustig. Das 

ist nicht nett.“ 

Ich verdrehte die Augen. 

„Kannst du ehrlich kochen?“ Er sah wie ein kleiner Junge aus, 

der den letzten Keks ganz unten in der Dose entdeckt hatte. 

„Ja.“ 

„Abgemacht!“ 

Das war zu einfach. „Du hast gesagt, dass du allein wohnst, 

aber wie kannst du dir so eine Wohnung leisten?“ 

Die Frage machte ihn sichtlich verlegen. Ich hoffte, dass er 

nicht dachte, ich wollte herausfinden, wie viel er auf der 

Bank hatte. Dass ich eine Goldgräberin war. Doch wie sollte er 

das nicht denken? Schließlich kannte er mich gar nicht. 

„Hör mal“, presste ich zischend hervor, denn es ärgerte mich, 

wenn jemand an meinen moralischen Grundsätzen zweifelte. Ich 

mochte arm sein, aber ich war keine Schmarotzerin. Meine Hände 

waren der Beweis, wie schwer ich arbeitete, und darauf war ich 

stolz. Noch ein Jahr, dann würde ich meinen Abschluss in der 

Tasche haben. Ich hatte hart geschuftet, um mir ein besseres 

Leben zu ermöglichen. Viel hatte ich nie gebraucht; ein 



regelmäßiger Job, ein einfaches Zuhause und ein verlässlicher 

Wagen waren mehr als genug, damit ich glücklich war. Und ich 

wollte nie wieder hungern. Diese Ziele würde ich auch ohne die 

Hilfe von irgendwem erreichen. „Ich war bloß neugierig. Falls 

du denkst, dass ich eine Goldgräberin bin …“ 

Er hob eine Hand. „Kannst du bitte aufhören, mir Worte in den 

Mund zu legen? Glaubst du wirklich, dass ich dieses Leben 

will? Das … das.“ Er deutete auf den Raum. „Glaubst du, das 

macht mich glücklich?“ Seine Gesichtszüge hatten sich 

verhärtet, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ich 

verstummte. Wir beide standen verlegen da, doch nach ein paar 

Sekunden zog er die Augenbrauen hoch, als sei nichts gewesen. 

„Weißt du was, ich kann meine Collegesachen erledigen, während 

du mir heute Abend was kochst.“ 

Der Moment unvermuteter … Verwundbarkeit, oder was immer es 

auch gewesen sein mochte, war wieder vorbei. 

„Warte mal“, meinte er. „Ich kenn nicht mal deinen Namen.“ 

„Veronica Strafford.“ 

„Ich bin Caleb Lockhart.“ 

Ich erwiderte sein Lächeln nicht und verriet ihm auch nicht, 

dass ich schon wusste, wer er war. Wer denn nicht? Sicher 

kannte ihn auf unserem Campus jeder. 

„Auf welchem College bist du?“, fragte er. 

„Mich hier wohnen zu lassen, heißt nicht, dass ich mein 

Inneres vor dir ausbreiten muss, oder?“ 

„Genau genommen hast du das schon. In meinem Wagen, schon 

vergessen?“, erinnerte er mich trocken. „Bitte, geh duschen. 

Und leih dir gern frische Klamotten von mir. Du darfst dich 

sogar“, meinte er grinsend, „bei meiner Unterwäsche bedienen.“ 



Ich schnaubte. Wir beiden standen uns gegenüber, unsicher und 

in unsere jeweiligen Gedanken versunken. Tat ich das Richtige, 

indem ich hierblieb? Wo sollte ich sonst hin? 

„Du kannst in dem Zimmer wohnen, in dem du letzte Nacht 

geschlafen hast. Es hat ein eigenes Bad.“ Er ging hinter den 

Tresen, auf Abstand zu mir. „Ich haue gleich ab. Fühl dich 

ganz wie zu Hause.“ 

Ich nickte. Es kam mir komisch vor. War das hier tatsächlich 

gratis? Wie konnte er mich in seinem Apartment allein lassen, 

wenn er mich überhaupt nicht kannte? Er konnte unmöglich 

sicher sein, dass ich ihn nicht komplett ausraubte. 

„Danke. Ich …“ Ich stockte. „Danke“, wiederholte ich. Und ich 

meinte es ernst. 

Er nickte. Ich wandte mich von ihm ab und nagte an meiner 

Unterlippe. Wo zum Teufel war noch mal das Zimmer? Ich schaute 

erst nach links, dann nach rechts. Seine Wohnung war riesig, 

und ich war in Panik gewesen, als ich den Raum verlassen 

hatte. 

„Gibt’s ein Problem?“, fragte er hinter mir. 

Ich zuckte zusammen und drehte mich um. „Ich … ich habe 

vergessen, wo das Zimmer ist. Sag es mir einfach, und dann 

mache ich einen Bogen um dich.“ Ich merkte, wie ich rot wurde. 

Als er nicht antwortete, blickte ich auf und sah, wie er mich 

lächelnd anstarrte. 

„Was?“, fragte ich. 

„Mann, ganz schön feindselig, was?“ Er lief an mir vorbei. 

„Folge mir.“ 

Ich ging ihm nach und bemühte mich, nicht allzu sehr auf 

seinen Körper zu glotzen. Fast hätte ich aufgeheult, sowie er 

sich plötzlich umdrehte, mir zuzwinkerte und sagte: 



„Willkommen in meinem Apartment, Red. Ich hoffe, du genießt 

deinen Aufenthalt.“ 

 

 

 

 

 


